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Einleitung

FREIHEIT KANN MIT FÜSSEN GETRETEN, KANN UNTERDRÜCKT, JEDOCH NIE AUSGELÖSCHT WERDEN.

In einer Zeit des Umbruchs, als das Joch der Habsburger schwer auf der Innerschweiz lastet, regt sich Widerstand. Anfang des 14. Jahrhunderts erheben sich die Bewohner von Uri, Schwyz und Unterwalden – entschlossen, ihre Freiheit zu verteidigen. Vor diesem historischen Hintergrund begegnen sich zwei Männer, wie sie gegensätzlicher kaum sein könnten: Wilhelm Tell – der bodenständige Bauer, geprägt von Pflichtgefühl, Familie und der Überzeugung, dass Genügend genug ist. Und Hermann Gessler – ein ehrgeiziger Aufsteiger, fasziniert vom Fortschritt, getrieben vom Gedanken: Warum nicht? Was als Zufall beginnt, wächst zu einer ungewöhnlichen Freundschaft – getragen von gegenseitigem Respekt und Bewunderung, gefährdet durch ihre Ideale. Doch die Welt um sie herum gerät in Bewegung. Entscheidungen müssen getroffen werden. Das Leben geht oft eigene Wege. Nicht jeder überlebt den Aufbruch in eine neue Zeit.

Es ist der Beginn einer neuen Kraft von unten.

Anm.: Historische Elemente sind in der Schrift kursiv gehalten.




Orte des Geschehens
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KARTE UM 1315
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«SCHWEIZER» GEBIET ANFANG 14. JAHRHUNDERT




Der Schwur (1291)

Ende des 13. Jahrhunderts erkannte das Heilige Römische Reich die Wichtigkeit des Gotthardpasses. Die Region um die Waldstätte am Vierwaldstättersee wurde somit plötzlich strategisch und wirtschaftlich interessant. Die Gebiete Uri, Schwyz und Unterwalden wurden mittels einer sogenannten

Reichsunmittelbarkeit privilegiert, d. h. diese Gebiete waren ausschliesslich dem Kaiserrecht unterstellt. Als Albrecht I. als erster Habsburger zum römisch-deutschen König aufstieg, wurde dieser Vertrag nicht mehr erneuert. Die aufstrebenden Habsburger verstärkten den Besitzanspruch auf das Gebiet rund um den Vierwaldstättersee. Sie setzten Vögte ein, um Urner, Schwyzer und Unterwaldner zu unterjochen und mit massiven Steuern auszubluten.

Das liessen sich die Menschen von Uri, Schwyz und Unterwalden nicht bieten. Auf der Rütliwiese besiegelten sie 1291 den Bund der Urkantone. Unter Führung von Werner Stauffacher aus Schwyz, Arnold Melchtal aus Unterwalden und Walter Fürst von Uri, verbanden sich die drei Waldstätte, um sich den gewalttätigen habsburgischen Landvögten Gessler und Landenberg zu widersetzen und so Ihre Eigenständigkeit zu markieren.
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DER RÜTLISCHWUR VON 1291

Holzstich um 1860, nach einer Zeichnung von Adolf Erhardt (1813 – 1899)




Der Apfelschuss nach der Sage Schillers

Wilhelm Tell war ein Bergbauer von kräftiger Statur und lebte im steilen, unwegsamen Schächental, gelegen im Kanton Uri. Geboren zu Bürglen, führte ihn sein Lebensweg zu einem bescheidenen, doch ehrbaren Dasein auf dem Land seines Vaters, welches er nach dessen Ableben übernahm. Dieses «Schochen Land», wie es genannt wurde, war von schroffer Beschaffenheit und erforderte harte Arbeit und Entbehrungen. Dennoch bewirtschaftete Tell gemeinsam mit seiner Familie das karge «Bergheimätli» mit grossem Fleiss. Die hohen Berge, die das Tal umschlossen, machten das Leben beschwerlich und entbehrungsreich, doch Tell liess sich nicht davon beirren. Als weidlich erfahrener Jäger wusste er, wie er sein Auskommen noch verbessern konnte. Oft war er in den Wäldern des Tales unterwegs, auf dass er Wildbret für seine Familie erlege. Sein Können mit der Armbrust war unübertroffen, sein Ruf als treffsicherster Schütze des ganzen Gebietes ging weit über die Grenzen seines Heimatdorfes hinaus.

Trotz der Härte des Daseins war Wilhelm Tell ein zufriedener Mann. Seine geliebte Ehefrau Hedwig hatte ihm zwei prächtige Söhne geschenkt: Walter, den Älteren, und Wilhelm, den Jüngeren. Die Familie war sein Stolz, sein Heim seine Burg. Einmal im Monat stieg Tell vom Berg herab ins Tal, um im nahen Städtchen Altdorf seine Einkäufe und Verkäufe zu tätigen. Oftmals begleitete ihn sein Sohn Walter, der seinem Vater ein treuer Gefährte war und bereits begann, von dessen Wissen und Fertigkeiten zu lernen. Bei seinen Besuchen in Altdorf vernahm Tell von seinen Nachbarn und Händlern immer wieder Kunde von den zunehmenden Repressalien und der Härte, mit welcher Hermann Gessler, der habsburgische Reichsvogt von Schwyz und Uri, das Volk regierte. Stets ersann dieser neue Wege, seine Macht zur Schau zu stellen und die Menschen in Furcht zu halten.
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DER APFELSCHUSS

Ein Schulwandbild aus dem Jahr 1908

So war es denn auch an jenem Tage, als Tell sich mit seinem Sohn nach Altdorf begab. Auf dem Marktplatz herrschte geschäftiges Treiben. Händler priesen lautstark ihre Waren an, Bauern boten ihre Erzeugnisse feil. Doch mitten auf dem Platz ragte eine hohe Stange empor und auf deren Spitze prangte ein Hut – der Hut des Landvogts. Man munkelte, dass jeder Untertan sich diesem Zeichen mit ehrerbietigem Grusse zu beugen habe, als stünde Gessler selbst leibhaftig dort. Wilhelm Tell, ein freier Mann von unbändigem Stolz, hielt nichts von solch unsinnigem Gebaren. Mit entschlossenem Schritt durchschritt er den Platz, ohne den Hut eines Blickes zu würdigen. Doch kaum hatte er die Stange passiert,als ihn scharfes Rufen und hartes Anpacken durch die Soldaten des Vogts zum Stehen brachte. «He, Bauer! Verneiget Euch vor Eurem Landvogt!» sprach einer der Männer mit gebieterischem Ton. Tell, mit ruhiger Stimme und festem Blick, erwiderte: «Ich sehe wohl einen Hut, doch nicht den Vogt selbst. Warum also sollte ich grüssen, wo kein Herrscher vor mir steht?» Die Soldaten packten ihn nun fester, während sich das Volk neugierig um die Szene sammelte. Es dauerte nicht lange, bis der herbeigerufene Hermann Gessler selbst vor Ort auftauchte. Mit strengem Antlitz betrachtete er den Bauern, erkannte ihn sogleich und sprach mit scharfem Ton: «Tell! Warum missachtest Ihr meine Gesetze? Weshalb verweigert Ihr den Gruss, der mir gebührt?» Wilhelm Tell, unbeugsam wie eh und je, hielt dem Blick des Vogts stand und antwortete mit klarer Stimme: «Ich grüsse den, der meine Achtung verdient. Ein Stück Stoff auf einem Pfahl fordert weder meinen Gruss noch meinen Respekt.» Gesslers Augen funkelten vor Zorn. «Frevelnder Narr! Ich werde Euch lehren, was Gehorsam bedeutet!» rief er aus und befahl Tells Verhaftung. Doch der Bergbauer blieb ruhig und leistete keinen Widerstand, was den Landvogt nur noch mehr erzürnte. Erst jetzt fiel Gesslers Blick auf Tells Sohn Walter, der seinem Vater nicht von der Seite gewichen war. Ein hämisches Lächeln spielte um die Lippen des Tyrannen und ein perfider Einfall kam ihm in den Sinn. «Höre, Tell! Man sagt, Ihr seid ein Meister der Armbrust, ein Schütze, wie es keinen Zweiten gibt. Nun denn, so will ich eure Kunst auf die Probe stellen.» Mit diesen Worten griff Gessler in seine Satteltasche und zog einen Apfel hervor. Mit kaltem Blick sprach er weiter: «Ihr sollt beide eure Freiheit erlangen, doch nur, wenn Ihr mir beweist, dass euer Ruf der Wahrheit entspricht.» Tell entgegnete mit unerschütterlicher Stimme: «Was begehret Ihr, Herr? Sprecht deutlich, auf dassich Eure Absicht verstehe.» Gessler lachte schallend und zeigte auf Walters Haupt. «Euer Ziel soll dieser Apfel sein! Ich gebiete, dass euer Sohn sich unter jene Linde stelle, und auf seinem Haupte werde ich diesen Apfel setzen. Achtzig Schritte werdet Ihr von ihm entfernt stehen und mit Eurer Armbrust sollt Ihr das Obst treffen. Verfehlt Ihr Euer Ziel oder trefft Ihr das Kind, so werdet Ihr sterben. Doch gelingt es Euch, den Apfel zu spalten, so seid Ihr beide frei.» Ein leises Raunen ging durch die Menge. Die Menschen hielten den Atem an, entsetzt über solch grausame List des Vogts. Doch Tell, obwohl sein Herz von Angst um seinen Sohn erfüllt war, liess sich nichts anmerken. Er blickte Walter in die Augen, sah dessen Vertrauen und Unerschrockenheit und wusste, dass er keine Wahl hatte. «Nun sei’s drum,» murmelte Tell leise, während er mit fester Hand nach seiner Armbrust griff. Das grausame Schauspiel hatte begonnen …

Trotz der vielen Menschen auf dem Platz herrschte im Nu eine unnatürliche Stille, als wäre die Welt für einen Moment in der Zeit eingefroren. Tell nahm mit ruhiger Hand seine Armbrust, doch in seinem Inneren tobte ein Sturm. Er legte einen Pfeil griff bereit neben sich, während er einen Zweiten in die Armbrust spannte. Dann hob er die Waffe und richtete seinen Blick auf das Ziel. Doch seine Hände zitterten, sein Atem ging schwer. Der Apfel auf dem Kopf seines Sohnes Walter flimmerte vor seinen Augen, verschwamm in der grossen Anspannung. Er musste absetzen. Mit einem tiefen Atemzug zog er den zweiten Pfeil näher zu sich heran und setzte erneut an. Schweiss perlte von seiner Stirn. Sein Blick wurde fester, sein Atem kontrollierter. Schliesslich zog er den Abzug durch. Der Pfeil schoss mit unbändiger Kraft durch die Luft, zischte seinem Ziel entgegen, traf den Apfel genau in dessen Mitte und sprengte ihn entzwei. Ein wahres Meisterstück.

Ein Raunen ging durch die Menge. Dann brach ein ohrenbetäubender Jubel aus. Die versammelten Menschen klatschten, riefen seinen Namen. Sie hatten das Unmögliche gesehen und sie feierten. Tell senkte seine Waffe, nahm den zweiten Pfeil und steckte ihn mit bedächtiger Geste zurück in den Köcher. Gessler, der sein Gesicht nicht verlieren wollte, trat näher und sprach mit scheinbar freundlicher Stimme: «Wahrlich, ein Meisterschuss! Wie versprochen, seid Ihr nun wieder ein freier Mann. Doch sagt mir, Tell, Weshalb legtet Ihr einen zweiten Pfeil bereit?» Tell hob den Kopf, seine Stimme fest und ruhig, doch von einem unüberhörbaren Unterton getragen: «Mein edler Landvogt, wäret Ihr ein ehrenhafter Mann, so würdet Ihr wohl schon die Antwort wissen. Hätte mein erster Schuss das Ziel verfehlt, so wäre der Zweite für Euch bestimmt gewesen – so wahr ich Tell heisse.»

Eine eisige Stille legte sich über den Platz. Gesslers Miene erstarrte. Seine Augen blitzten vor Zorn. «Ihr wagt es, mich zu bedrohen?» rief er mit bebender Stimme. «Diese Frechheit bleibt nicht ungesühnt! Packt ihn! Verhaftet ihn erneut! In meiner Burg zu Küssnacht soll er für seine kühnen Worte büssen!» Tell wurde gefesselt. Gessler liess nicht zu, dass dieser Mann sich seiner Macht entzog. Trotz aufziehender Sturmwolken trieb er seine Männer an, Altdorf zu verlassen. Am Ufer des Vierwaldstättersees bestiegen sie ein Schiff, das sie nach Küssnacht bringen sollte. Die Natur jedoch hatte eigene Pläne. Ein heftiger Föhnsturm kam auf. Der Wind heulte, die Wellen peitschten gegen das hölzerne Gefährt. Die Ruderer kämpften gegen die Gewalt des Wassers an, doch es half nichts. Die Gefahr, zu kentern, wuchs mit jedem Moment. Gessler wurde blass. Er erkannte, dass er sich in einer ausweglosen Lage befand. In seiner Angst wandte er sich an Tell: «Ihr seid kräftig, ein erfahrener Mann auf dem Wasser. Rettet uns!Geht ans Ruder!» Tell nickte nur. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, liess er sich von seinen Fesseln befreien, trat ans Steuer und übernahm das Kommando. Mit klarer Stimme rief er den Männern zu: «Steuert zur Tellsplatte am Axen! Nur dort können wir sicher an Land gehen!» Die Soldaten, erfasst von Tells unerschütterlicher Entschlossenheit, gehorchten. Sie ruderten nach seinem Takt. Die Wellen bäumten sich auf, doch unter Tells Führung bewegte sich das Schiff in die gewählte Richtung.

Plötzlich, als das Ufer der Tellsplatte nahe war, tat Tell das Unerwartete. Mit einem gewaltigen Satz sprang er ans Land, packte seine Armbrust und stiess das Schiff mit voller Kraft zurück in die tobenden Fluten. Die Männer auf dem Boot schrien, Gesslers Stimme überschlug sich in Wut. Doch Tell stand bereits sicher an Land, ein freier Mann. Er wusste, von nun an war er ein Gejagter. Doch Furcht lag nicht in seinem Wesen. Er atmete tief durch, liess seine Gedanken ordnen. Er kannte dieses Land, jede Felsnische, jeden verborgenen Pfad. Zielstrebig nahm er die kürzeste Route durch die Berge, sein Ziel klar vor Augen: Küssnacht. Tell wusste, dass Gessler durch die Hohle Gasse ziehen musste. Dort würde er ihm auflauern.

Gessler, von den Wellen gezeichnet, doch noch am Leben, ritt durch den engen Pfad. Er war allein. Tell hatte bereits auf ihn gewartet. Mit ruhiger Hand legte er einen Pfeil auf, spannte seine Armbrust, zielte – und ohne Zögern liess er den Bolzen fliegen. Der Pfeil traf sein Ziel mit grösster Präzision. Gessler stürzte aus dem Sattel, ein letztes erschrockenes Wort auf den Lippen. «Das war Tells Geschoss!» Der Vogt ward dem Tode nahe.

Mit ihm würde ein Stück der Unterdrückung, die das Volk so lange ertragen hatte, beendet. Ein neuer Wind könnte nun durch die Lande Uri, Schwyz und Unterwalden wehen – einer, der die Freiheit bringen sollte.




Eine Liebeserklärung

Schnell lief Tell zur engen, dunklen Gasse, sein Atem hastig und sein Herz pochte wild. Ohne zu zögern, gab er Gesslers Pferd einen kräftigen Klaps auf die Flanke. Das Tier wieherte leise, bäumte sich kurz auf und galoppierte in die Finsternis davon. Tell packte den schwer verletzten Gessler und zerrte ihn ins Dickicht. Ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er auf dem feuchten Waldboden aufschlug. Sein Atem kam stossweise, seine Finger suchten vergeblich nach Halt im Laub. Tell wühlte in seinem groben Ledersack, zog ein kleines Krüglein hervor. Er hielt es dem Verletzten an die Lippen. «Trink, Hermann, es wird dir Linderung schaffen», sprach er leise. Gessler öffnete mühsam den Mund, liess den scharfen Schnaps hinabrinnen. Nach und nach wurde sein Atem ruhiger, sein Zittern liess nach. Tell kniete nieder, legte seinen Wams unter Gesslers Kopf. «Hermann, du weisst wohl, dass ich dies tun musst’», sprach er ernst. Eine Stille senkte sich über die beiden. Nur das rascheln der Blätter war zu hören, ein Kauz rief in der Ferne. Gessler hob mühsam die Augenlider, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. «Wilhelm … sage ihr, mein Herz brennet nach ihr …», hauchte er. Gesslers Augen flackerten ein letztes Mal auf, dann fiel sein Kopf kraftlos zur Seite. Ein Seufzer entwich seinen Lippen – dann war er still. Sein Leib lag leblos in Tells Armen und die Nacht nahm ihn in ihr dunkles Schweigen auf.

Tell verharrte noch, spürte die nächtliche Kälte. Er wusste, er musste gehen. Doch für einen Moment hielt ihn eine seltsame Trauer gefangen. Er hatte getan, was er tun musst’ und doch lastete eine Schwere auf ihm. Schliesslich erhob er sich, warf einen letzten Blick auf Gessler und trat in die Schatten der Nacht, sein Herz erfüllt von einer Mischung aus Erleichterung und Schwermut.




Der Aufstieg Habsburgs (1273)

Rudolf I. (* 1. Mai 1218; † 15. Juli 1291 in Speyer) war als Rudolf IV. ab etwa 1240 Graf von Habsburg und von 1273 bis 1291 der erste römisch-deutsche König aus dem Geschlecht der Habsburger.

Mit dem Tod Kaiser Friedrichs II. im Dezember 1250 begann das sogenannte Interregnum («Zwischenkönigszeit»), in dem die Königsherrschaft im Reich nur schwach ausgeprägt war. In diese Zeit fiel Rudolfs Aufstieg zu einem der mächtigsten Territorialherren im Südwesten des Reiches.

Das ehrgeizige Geschlecht der Habsburger hat seinen Ursprung auf der Altenburg bei Brugg im Aargau. Mit viel Intelligenz, Ehrgeiz, Ausdauer und Verhandlungsgeschick gewannen die Habsburger in kurzer Zeit an Grösse und Einf luss. Mit dem Bau der Habsburg oberhalb der Mündung von Reuss und Limmat in die Aare, die ihrerseits etwa zehn Kilometer nördlich in den Rhein mündet, manifestierten die Habsburger ihren Einfluss im Gebiet des heutigen Aargau.

Als König versuchte Rudolf die Rückgewinnung des vornehmlich seit etwa 1240 fast vollständig verlorengegangenen Reichsgutes. Erfolgreich war er dabei vor allem in Schwaben, im Elsass und im Rheinland. Der Norden des Reiches blieb seinem Zugriff dagegen weitgehend verwehrt. Gegenüber dem mächtigen böhmischen König Ottokar musste Rudolf die Anerkennung seiner Königsherrschaft militärisch durchsetzen. Sein Sieg in der Schlacht bei Dürnkrut (1278) begründete die habsburgische Herrschaft in Österreich und der Steiermark. Das Haus Habsburg stieg zu einer reichsfürstlichen Dynastie auf. Rudolf erkannte die Bedeutung der Städte für die eigeneKönigsherrschaft. Seine Steuerpolitik rief jedoch erheblichen Widerstand hervor.

DIE ALTENBURG BEI BRUGG

(ursprüngliches Gebäude der Habsburger-Familie)
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DIE HABSBURG




Familienleben (1278)

TELL

«Willi, komm herab vom Heuschober, und das wohl geschwind! Du hast noch den Hühnerstall zu reinigen und deinem Vater beim Dreschen beizustehen!» rief die Mutter mit gebieterischer Stimme. Der zehnjährige Willi verharrte einen Augenblick, bevor er langsam von seinem Versteck im Heuschober herabkletterte. Oft zog es ihn dorthin, denn es war ein vortrefflicher Ort, um unbemerkt durch die Lücken der hölzernen Verbretterung den nahen Waldrand zu beobachten. Dort tummelten sich nicht selten allerlei Wildtiere, und wenn sich eine günstige Gelegenheit bot, schlich sich Willi behutsam an und versuchte mit seinem selbst gefertigten Pfeilbogen, ein Tier zu erlegen. Tatsächlich war ihm dies bereits schon gelungen. Seine Mutter Magdalin war voller Stolz, wenn er mit erlegter Beute auftauchte. «Ein wackrer Bursche bist du, mein Sohn. Sieh nur, welch nützlich Werk du verrichtest!» sprach sie dann und bereitete das Wild sorgsam zur Mahlzeit. Sein Vater Burkard, ein geschickter Armbrustmacher, betrachtete Willis Jagderfolge oft mit schmunzelndem Blick. «Ha!» sprach er dann manchmal, «das werden wohl gar altersschwache Tiere gewesen sein!» Insgeheim jedoch war auch er stolz auf seinen Sohn. «Vater,» stürmte Willi mit glühendem Eifer in den Augen, «du hast mir dereinst versprochen, mir eine Armbrust zu bauen. Ist nicht nun die Zeit gekommen?» Burkard lachte und legte die Hand auf Willis Schulter. «Mein Sohn, ich sag’ es dir abermals: Eine Armbrust sollst du haben, doch nicht bevor du zwölfLenze alt bist. Geduld ist eine Tugend und ein wahrer Schütze muss nicht nur seine Waffe meistern, sondern auch seine Ungeduld zähmen.» Willi seufzte und nickte, wenngleich es ihm schwerfiel, sich in Geduld zu üben.

An jedem Sonntag zog die Familie in das nahegelegene Altdorf hinab ins Tal, um der heiligen Messe beizuwohnen. Willi schritt an der Seite seines Vaters, während seine Mutter mit der kleinen Schwester Mergelin auf der anderen Seite des Kirchenschiffes Platz nahm. Die Kirche war stets zum Bersten gefüllt. Wenn der Mönch vor dem Altar die heiligen Worte in lateinischer Zunge sprach, so herrschte eine Stille, als wäre kein Lebewesen im ganzen Gotteshaus. Nur hin und wieder unterbrach ein unterdrücktes Niesen oder das gedämpfte Knarren der Bänke die Andacht. Zum Ende des Gottesdienstes erhoben sich alle zum Gesang. Willi summte zuerst leise mit, dann aber sang er mit fester Stimme und eine tiefe Ehrfurcht ergriff ihn, als die Stimmen der Gemeinde sich zu einem erhabenen Chor vereinten. Ihm war, als spüre er die Gegenwart des Himmels selbst.

Nach der Messe kam reges Leben auf dem Dorfplatz auf. Die Männer standen in Gruppen beisammen und sprachen über die harten Zeiten unter der habsburgischen Herrschaft. Die Frauen wiederum wechselten Neuigkeiten aus, redeten über die Freuden und Mühen der Hausarbeit und erzählten einander von den Sorgen und Hoffnungen ihrer Männer. Für die Kinder aber war dies eine Zeit der Fröhlichkeit. Sie spielten ausgelassen, rannten zwischen den Erwachsenen hindurch und heckten allerlei Streiche aus. Willi schloss sich seinen Freunden an und sie tollten miteinander, die Welt voller Leichtigkeit. Die Zeit verflog rasch undallzu bald riefen die Eltern zum Aufbruch. Seufzend liessen die Kinder von ihrem Spiel ab und folgten den Familien auf den Heimweg. In Willis Gedanken klang das Lied der Messe noch nach.




Klein Hermann (1278)

GESSLER

Der zehnjährige Hermann stand am Strassenrand, seine wachen Augen voller Neugier. Da nahte ein prächtig gekleideter Ehrenbürger hoch zu Ross. Sein Gewand aus feinstem Stoff gefertigt, mit goldenen Stickereien versehen und sein Brustpanzer glänzte im Sonnenlicht. Sein Pferd, ein mächtiger Hengst edler Statur und makellos seidig glänzendem Fell, trug ihn würdevoll durch die Strasse. Doch der ehrenwerte Mann achtete nicht auf den kleinen Jungen, würdigte ihn keines Blickes. Er vermittelte die Haltung eines Mannes, der sich seiner eigenen Wichtigkeit bewusst zu sein schien. Eitelkeit über alles. Ihm zur Seite ritten mehrere Soldaten, gehüllt in schwere Rüstungen, mit ernsten Mienen unter dem Helm. Ihre Pferde waren von geringerer Statur als das des Ehrenbürgers, doch auch sie waren wohlgepflegt und eindrucksvoll. Die Soldaten trugen grosse Schwerter an ihren Seiten und lange Speere in der Hand. Einer der Reiter, ein Mann mit grosser Narbe im Gesicht und scharfem Blick, liess sein Pferd durch einen harten Sporenhieb ausschlagen, gerade in dem Moment, als er auf Höhe des kleinen Hermann vorbeiritt. Das Tier bäumte sich auf und machte einen Satz in Hermanns Richtung. Der Junge schrie erschrocken auf, stolperte zurück und floh in panischer Angst. Die Reiter lachten schallend. Hermann rannte nach Hause, den Schreck noch in den Gliedern.

Er fand seinen Vater hinter dem Stall, wo dieser gerade den Zaun reparierte. Hermanns Vater, von harterArbeit gezeichnet, hielt inne, als sein Sohn ausser Atem vor ihm stand. Hermann erzählte hastig, was geschehen war. Doch sein Vater nahm nur einen tiefen Atemzug und schüttelte den Kopf. «Höre, Sohn! Diese Herren sind nicht für unseresgleichen bestimmt. Meide sie, wo du kannst, denn sie achten nicht auf die, die sie für gering erachten.» «Aber Vater, siehest du nicht, wie sie mich verspotteten?» erwiderte Hermann mit bebender Stimme. Der Vater richtete sich auf, wischte sich mit seinen Händen den Schweiss von der Stirn und blickte seinen Sohn ernst an. «Ei, was kümmert’s dich? Ihre Eitelkeit ist wie eine Seifenblase im Wind, schön anzusehen, doch ohne Bestand. Lass dein Gemüt nicht durch Narren trüben. Stattdessen nimm lieber die Axt und hilf mir, diesen Zaun zu flicken. Dies ist ehrliche Arbeit, nicht das Narrenwerk stolzer Gockel.»

Hermann senkte den Kopf, doch in seiner Brust regte sich ein Verlangen, das er nicht in Worte fassen konnte. Anstatt der Aufforderung seines Vaters sofort Folge zu leisten, schlich er hinter das Haus und liess seinen Blick in die Ferne schweifen. Vor ihm erstreckte sich das weite Tal, in dem Felder und Wälder in warmem Sonnenlicht schimmerten. Jenseits davon erhob sich eine sanfte Hügelkette, deren Kuppen sich wie Wellen über das Land zogen. Doch es war nicht diese erste Reihe von Hügeln, die Hermanns Gedanken fesselten. Dahinter ragte eine zweite, höhere Kette auf und jenseits dieser, kaum greifbar in der Ferne, standen weisse, schroffe Berge, deren Gipfel den Himmel zu berühren schienen. Ein Glühen trat in Hermanns Augen, während sein Herz schneller schlug. «Was mag wohl hinter diesen Bergen liegen?», flüsterte er in den Wind. «Welche Ländereien verbergensich dort, welche Menschen, welche Abenteuer?» Seine Hände ballten sich. Noch war er ein Kind, gebunden an die harte Arbeit des Hofes, an die Lehren seines Vaters. Doch eines Tages, das wusste er gewiss, würde er selbst jene Berge überqueren und das Unbekannte ergründen.




Vater und Sohn (1280)

GESSLER

Ulrich Gessler war ein ehrgeiziger Bauer. Er rackerte von früh bis spät, um seinen Hof und sein Ansehen im Dorf Wiggwil zu mehren. Von der vielen Arbeit im Freien war der eher kleine Mann stark gezeichnet. Seine Haut ledrig, von Wind und Wetter braun gegerbt. Der Rücken schon leicht gebeugt ob der vielen Lasten. Sein Gesicht verriet ein strenges, zielstrebiges Wesen. Im Dorf war er ein angesehener Mann, hatte er es doch durch seinen unermüdlichen Fleiss zu einem respektablen Wohlstand gebracht. Dennoch reichten seine Mittel nicht aus, um eine grosse Anzahl von Knechten und Mägden zu beschäftigen, wie er es sich gerne erwünscht hätte. Er vermochte sich eines gar stattlichen Lebensstandes zu erfreuen. Sein Haus war weit geräumiger und prächtiger versehen denn die Hütten der umliegenden Bauern, seine Stallungen bargen eine reiche Zahl an Vieh und sein Land trug Frucht genug, auf dass sowohl das Vieh wohl genährt war, als auch der Ackerbau reichlich gedieh. An nichts mangelte es ihm, nicht einmal in den langen und gar harten Wintern, da Speisekammern und Vorratslager wohl gefüllt waren.

Zweimal im Monat spannte Ulrich sein Ochsengespann an und machte sich auf den Weg zum nahen Kloster Muri. Dort konnte er seine Waren nutzbringend verkaufen. Besonders seine Pastinaken erzielten einen guten Preis, denn sie waren von bester Qualität und weithin bekannt. Ulrich hatte sich auf den Anbau dieses Gemüses spezialisiert und hütete das Geheimnisseiner besonderen Anbaumethode wie einen kostbaren Schatz. Seinem Sohn Hermann, der durch seine Mithilfe auf dem Hof bereits vieles erlernt hatte, legte der Vater eindringlich ans Herz, dieses Wissen nie preiszugeben. «Wisse, mein Sohn,» sprach Ulrich oft mit bedächtigem Tone, «ein Mann muss gar fleissig sein und ein Handwerk oder Wissen wohl beherrschen, das andere nicht zu tun vermögen. Allein so mag er sich von der gemeinen Menge absondern und zu Wohlstand und Ansehen gelangen.»

Der zwölfjährige Hermann begleitete seinen Vater immer mit grosser Freude auf dessen Fahrten zum Kloster. Es war eine willkommene Abwechslung zum monotonen Alltag auf dem Hof, und zudem boten sich ihm neue Eindrücke, die ihn tief faszinierten. Besonders das Leben im Kloster zog ihn in seinen Bann. Die Mönche schienen ihm erhaben und voller innerer Ruhe, ihre Worte klug und wohlgesetzt. Zwar verstand Hermann nicht alles, was sie sprachen, doch konnte er den Sinn oft erahnen. Manchmal, während sein Vater sich mit den Mönchen unterhielt, schlich Hermann umher und erkundete den Vorhof des Klosters. Alles war dort so sauber und ordentlich, nichts schien dem Zufall überlassen. Besonders der Klostergarten beeindruckte ihn. Unzählige Pflanzen wuchsen dort, viele von ihnen waren ihm unbekannt. Ihre Namen waren auf Steinplatten gemeisselt, doch er konnte sie nicht lesen. Er verspürte einen brennenden Wunsch, die Bedeutung dieser Worte zu erfahren. Bald stand er vor einem prächtigen Tor, das einen Spalt breit offenstand. Neugierig wagte er einen Blick hindurch. «Knabe, was tust du hier?» erklang plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihm. Hermannzuckte erschrocken zusammen, drehte sich hastig um. Sein Herz hämmerte, einen Moment erwog er, davonzulaufen. Doch als er in das Antlitz des Mannes sah, verflog seine Angst. Vor ihm stand Pater Lukas Hieronymus, ein Mönch von beeindruckender Gestalt. Er war hochgewachsen, sicher einen Kopf grösser als Hermanns Vater und seine grossen Hände schienen stark und doch sanft. Unter buschigen Augenbrauen funkelten gütige Augen, die Ruhe und Weisheit ausstrahlten. Bevor Hermann einen Schritt zurückweichen konnte, sprach der Mönch mit milder Stimme: «Sei unbesorgt. Schau ruhig hinein.» Die Worte des Mönchs beruhigten den Jungen. «Du bist der Sohn des Bauers Gessler, nicht wahr?» «Ja, Herr,» erwiderte Hermann zögerlich. «So komm, ich will dir zeigen, was dein Herz begehrt.» Er legte sanft seine grosse Hand auf Hermanns Schulter und führte ihn durch das Portal. Hermann hielt den Atem an. Vor ihm erstreckte sich ein herrlicher Garten, durchzogen mit gepflegten Wegen und gesäumt von prächtigen Blumen und Sträuchern in allen erdenklichen Farben. Alles schien einer klaren Ordnung zu folgen, als sei es mit Bedacht und Weisheit angelegt. Und jenseits des Gartens erhoben sich in imposanter Pracht die Kuppel und die Zwillingstürme der Klosterkirche. «Gefällt dir, was du siehst?» fragte Pater Lukas Hieronymus schmunzelnd. Hermann nickte wortlos, noch immer sprachlos vor Staunen. «Weiter vermag ich dich nicht zu führen,» fuhr der Mönch fort. «Das Innere der Kirche ist allein den Benediktinermönchen vorbehalten, weltlichen Menschen ist es nicht gestattet, diesen heiligen Ort zu betreten. Doch sollte es dir dereinst wieder hierherziehen, will ich dir gern noch mehr zeigen.» «Dank Euch,Herr! Das wäre mir eine grosse Freude!» rief Hermann begeistert, ehe er eilig zum Vorhof zurücklief, wo ihn sein Vater bereits mit finsterem Blick erwartete.

«Wo hast du dich herumgetrieben, du Taugenichts?» herrschte ihn Vater Ulrich an. «Willst du mich in Ungnade bringen bei den Mönchen? Sollten sie mir den Handel verwehren, so wäre dies dein Verschulden!» Hermann senkte den Blick und schwieg. Doch in seinem Innern wusste er, beim nächsten Besuch des Klosters würde er sich wieder davonstehlen. Im Laufe der folgenden Tage kreisten Hermanns Gedanken oft um das Kloster unten im Tal. Bei klarem Wetter konnte man die hohen Türme des ehrwürdigen Gebäudes von ihrem Hofe aus sehen und wenn der Wind aus Norden wehte, drang das dumpfe, feierliche Läuten der Kirchenglocken leise bis zu ihnen herüber. Es war ein fremder Klang, gleich einem Ruf aus einer anderen Welt, die sich seiner Vorstellungskraft entzog.

Eines Tages, als Vater und Sohn wieder einen Karren voller frischer Feldfrüchte zum Kloster brachten, begegnete ihnen ein Mönch, während sie gerade dabei waren, die schweren Körbe abzuladen. Hermann bemerkte ihn schon aus der Ferne. Als der Geistliche nähertrat, erkannte er ihn sofort an den buschigen, markanten Augenbrauen, die wie Schatten über seinen scharfen Augen lagen. «Bringt Ihr abermals feine Ware, Bauer Gessler?» sprach der Mönch mit ruhiger, wohlklingender Stimme. Erst jetzt fiel Ulrich Gessler auf, dass sich der Geistliche ihnen näherte. Hastig stellte er den Korb ab. «Hochwürden, ich hoffe wohl, dass Euch unsere Gaben munden mögen.» «Lukas Hieronymus ist meinName. Ich bin der Abt dieses Klosters.» Er sprach mit Würde, ohne Überheblichkeit in seiner Stimme, während er dem Bauern einen Becher Most reichte. Ulrich Gessler ward sichtlich überwältigt, von solch erlauchter Gestalt angesprochen und gar zu einem Trunk eingeladen zu werden. Mit fahriger Geste rückte er seinen Hut zurecht und drückte zugleich Hermanns Kopf nach unten, damit auch er sich verneige. «Welch hohe Ehre für einen einfachen Bauern! Was bringt Euch dazu, Euren Blick auf mich, einen Mann meines Standes, zu richten?» «Vergesst nicht, werter Bauer,» erwiderte der Abt mit einer gelassenen Geste, «Bescheidenheit ist eine Tugend, doch übertriebene Demut kleidet niemanden. Ich habe mich Euer erkundigt. Ihr seid aus Wiggwil bei Beinwil, ein Bauer, der seine Arbeit mit Eifer und Kenntnis verrichtet. Eure Ernte zeugt von Fleiss und klugem Handwerk. Ihr sollt auch weiterhin Eure Ware zu uns bringen, daran zweifelt nicht. – Doch nicht um dieses Willen spreche ich mit Euch.» Der Abt hob seinen Becher und prostete Ulrich Gessler zu. Der Bauer erwiderte zögerlich den Trunk, während sich seine zerfurchten Züge allmählich entspannten.

«Gessler, da wir nun reden, sollt Ihr wissen: ich habe Euren Sohn Hermann unlängst kennengelernt. Ihr mögt stolz auf ihn sein. Er ist ein wachsamer, aufmerksamer Knabe mit einem Verstand, der geschärft ist wie ein gutes Messer.» Ulrich Gessler schüttelte leicht den Kopf. «Verzeihet, Ehrwürden, wenn er sich an Orten aufhielt, wo er nichts zu suchen hatte. Ich hätte besser auf ihn achten sollen.» «Nein, nein», sprach der Abt beschwichtigend und bewegte seine knöchernen Hände bedächtig auf und ab. «Der Knabe tat nichts Unrechtes.Vielmehr zeigte er Interesse an Dingen, die ihm fremd sein sollten und doch nicht verborgen blieben. In unserem Kloster lehren wir die sieben freien Künste: die Kunst des Schreibens und Lesens, Latein, Theologie, Logik, Musik und die Gestirnkunde. Unsere Schüler sind Mönche und Söhne aus Adelshäusern. Ich weiss wohl, Ihr seid kein Adelsmann» – er hob die Hände, ehe Ulrich protestieren konnte, – «doch ich sage Euch, dies soll kein Hindernis sein. Euer Sohn ist von besonderer Art. Sein Verstand gleicht einer lodernden Flamme, die nicht im Wind erlöschen sollte. Ein solches Kind darf nicht im Staub der Felder begraben werden. Ich wünsche, dass er unsere Schule besuche.»

Einen langen Moment stand Ulrich Gessler da, als sei er aus Stein gemeisselt. Sein Blick zu Boden gesenkt, sein Geist aber kämpfte mit der Bedeutung dieser Worte. Hermann, der jedes Wort des Abtes messerscharf vernommen hatte, sah abwechselnd zu seinem Vater und zum Abt. Er verstand wohl, was gesprochen wurde, doch seine junge Seele konnte die Tragweite der Worte nicht fassen. Nach einem Moment der Stille hob Ulrich seinen Kopf und sprach mit rauer Stimme: «Ihr sagt, er sei etwas Besonderes. Was meinet Ihr damit? Er ist ein guter Junge, ja, aber er hat Flausen im Kopf, gleich den Anderen.» Der Abt nickte bedächtig. «Gewiss, er ist ein Junge wie viele. Doch unterscheidet er sich in seinem scharfen Blick, in seinem Durst nach Erkenntnis. Habt Ihr jemals in seine Augen gesehen, wenn er spricht? Ihm wirklich gelauscht, wenn er erzählt?» Ulrich Gessler öffnete den Mund, doch keine Worte kamen über seine Lippen. Noch nie hatte er sich diese Frage gestellt. Seine Tage waren gefüllt mit harter Arbeit und fürderlei Dinge blieb wenig Raum. Es schien ihm, als hätte er bisher stets auf seinen Sohn gesehen, doch niemals wirklich hineingeblickt.

Der Heimweg auf dem Ochsenkarren war still. Der alte Karren rumpelte über den holprigen Weg und die Stille zwischen Vater und Sohn war schwer wie ein Gewitter, das in der Ferne grollt. Ihre Gedanken schweiften, jeder in seinem eigenen Strom von Fragen, Zweifeln und Hoffnungen gefangen.




Schuld, Sühne und das Kloster Muri

Die einzige Quelle über die ersten Jahrzehnte des Klosters sind die Acta Murensia, eine um 1160 von einem anonymen Autor verfasste Chartularchronik. Gemäss dieser gab es in Muri vor Gründung des Klosters eine Eigenkirche im Besitz lokaler Freibauern. Vor der Jahrtausendwende stellten sie sich unter den Schutz des Habsburgers Lanzelin, der jedoch seine Machtposition missbrauchte, indem er die Freibauern vertrieb und durch Leibeigene ersetzte. Lanzelins Sohn Radbot, der als Gründer der habsburgischen Stammburg gilt, schlug einen Aufstand der Erben der Vertriebenen gewaltsam nieder. Er eignete sich die Besitztümer in Muri endgültig an und liess dort für sich ein Haus errichten. Um 1025 hatte eine Fehde mit seinem jüngeren Bruder Rudolf die Plünderung des Ortes zur Folge.

Radbot heiratete Ita von Lothringen und schenkte ihr als Morgengabe die Güter in Muri. Ita erfuhr von der unrechtmässigen Herkunft und wollte die auf sich geladene Schuld sühnen. Auf Anraten und mit Hilfe ihres Schwagers Werner, dem Bischof von Strassburg, konnte sie ihren Ehemann im Jahr 1027 dazu bewegen, die Güter einem neu zu gründenden Kloster zu stiften. Radbot bat Embrich, den Abt von Einsiedeln, um die Entsendung von Mönchen. Der Auf bau des Klosters begann 1032 unter der Leitung von Propst Reginbold. Er liess umgehend die bestehende Pfarrkirche St. Goar abbrechen und etwas weiter südlich neu errichten. Diese Massnahme diente dazu, der Abtei die Rechtsnachfolge an der Pfarrei Muri zu sichern, die an das Grundstück gebunden war. Rumold von Konstanz, der Bischof von Konstanz, nahm am 16. Oktober 1064 dieWeihe der anstelle der Pfarrkirche errichteten Klosterkirche vor. 1065 wurde Propst Burkard zum ersten Abt gewählt.

Ab 1083 war Muri ein Doppelkloster, da dem Männer- ein Frauenkonvent angegliedert wurde. Als Standort wird ein an die Klosterkirche grenzendes, im Jahr 1694 abgerissenes Gebäude vermutet. Eine räumliche Trennung der beiden Konvente erfolgte um 1200 mit der Gründung des sechs Kilometer nördlich gelegenen Klosters Hermetschwil. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts erlangte es mit eigenen Gütern die wirtschaftliche Unabhängigkeit, blieb aber weiterhin unter der geistlichen Leitung des Abtes von Muri. Mönche aus Muri wiederum besiedelten im Jahr 1120 das durch Konrad von Sellenbüren gegründete Kloster Engelberg im heutigen Kanton Obwalden.

KLOSTER MURI UM 1840

(von Joseph Tschümperlin)


[image: ]





Klosterschulen

Ab der Karolingerzeit waren die Klosterschulen die bedeutendsten Bildungsträger. Sie wurden in erster Linie von angehenden Mönchen frequentiert. In der Grundausbildung wurden sie in Lesen, Schreiben, Grammatik, Logik und Latein unterrichtet. Ab dem 12. Jahrhundert setzten sich die Sieben freien Künste (Artes liberales) durch. Darauf bauten die weitergehenden Studien in Philosophie und Theologie, Medizin oder Jurisprudenz auf.

Ab dem 13. Jahrhundert entstanden in verschiedenen Städten Stadt- und Ratsschulen. Nach der Grundausbildung, in der der Lateinunterricht überwog, arbeiteten die Sprösslinge der städtischen Führungsschicht als Gehilfen in einer Kanzlei, bevor sie in Politik und Diplomatie tätig wurden, oder sie bildeten sich in einem Handelskontor weiter.

Die höheren Studien wurden ab dem 13. Jahrhundert an ausländischen Universitäten in Bologna, Siena, Pavia, Paris, Prag, Krakau, Erfurt, Köln, Leipzig und Heidelberg absolviert. Dies konnten sich aber nur wenige, vor allem dem Klerus angehörige Studenten leisten. 1460 wurde als erste und für lange Zeit einzige Hochschule der Schweiz die Universität Basel gegründet.




Eingesperrt (1286)

GESSLER

Schon seit nunmehr fünf Jahren weilte Hermann in der ehrwürdigen Klosterschule zu Muri und wuchs in dieser Zeit zu einem stattlichen, wohlgestalteten jungen Manne heran. Sein feingliedriger, jedoch muskulöser Körper trug ein markantes Antlitz zur Schau: tiefliegende, dunkel glühende Augen funkelten unter markanten Brauen hervor und eine spitze, schnurgerade Nase mit kantigen Nasenflügeln. Die vormalig weichen Züge seines Kindergesichtes waren nunmehr scharf geschnitten, die Wangenknochen traten dominant hervor und sein langgezogenes Kinn verlieh ihm einen Ausdruck von Entschlossenheit und Stolz. Anfänglich war es ihm vergönnt, an den Wochenenden heimzukehren nach Wiggwil, in das vertraute Heim zu seiner Mutter, die er so sehr vermisste. Diese Besuche bereiteten ihm grosse Freude, ebenso seiner Mutter, die sich glücklich schätzte, ihren Sohn wöchentlich in die Arme schliessen zu können.

Hermann erwies sich als ein überaus strebsamer und wissbegieriger Jünger der Gelehrsamkeit. Mit unermüdlicher Hingabe widmete er sich den Wissenschaften des Schreibens, Lesens, der lateinischen Sprache, der Logik und der Astronomie, welche ihm die grösste Wonne bereiteten. Kein Wissen schien ihm genug, kein Studium zu tief. Doch mit der Theologie und der Musik wollte er sich nicht recht anfreunden, was er auch nicht verhehlte. Allzu oft wurde ihm beim Studium der heiligen Schriften langweilend zumute und den Lobgesängen der Mönche lauschte er gerne, doch ohne Andacht.

Der ehrwürdige Abt Hieronymus hätte es wohl gar gern gesehen, wenn Hermann einst in die Reihen der Brüder eingetreten wäre, doch dessen unbändiger Wissensdurst und sein offenkundiges Verlangen nach den Dingen dieser Welt liessen früh erkennen, sein Pfad würde ein anderer sein. Nach drei Jahren in den Mauern der Klosterschule ward es auf Geheiss der Mönche und mit Zustimmung von Hermanns Vater beschlossen, dass der junge Gessler fortan beständig in Muri verbleiben solle. Diese Entscheidung fiel schwer auf das Gemüt Hermanns wie auch seiner Mutter. Doch während jene sich mit dem Schicksale abzufinden suchte, loderte in Hermann der Trotz. Der Abt hegte die Hoffnung, der Knabe würde zur Ruhe kommen und schliesslich den rechten Weg zur Spiritualität finden. Allein, so sehr ihn seine Lehrmeister als begabten Schüler schätzten, so sehr bereitete er ihnen ausserhalb der Studierstunden Sorgen. Er fühlte sich wie ein Gefangener in den Mauern des Klosters. Oftmals, wenn er in seiner Schlafkammer weilte, befiel ihn ein bedrückendes Gefühl der Enge. Eine unbekannte Angst, ja wohl ein grässlicher Schrecken ergriff ihn, sodass sein Herz rasch und unstet schlug. Seine Brust fühlte sich eng und beklommen an und obgleich nicht gewollt, brach ab und an ein markerschütternder Schrei aus ihm. In solchem Zustand schleuderte er häufig das karge Mobiliar seiner Kammer umher, als wollte er sich des unsichtbaren Joches entledigen, das auf seinen Schultern lastete. Mit der Zeit häuften sich seine Wutanfälle und alsbald sahen sich die Mönche gezwungen, Strafen zu verhängen. Er musste im Stall helfen, während seine Mitschüler sich dem geselligen Zeitvertreib hingaben.Gar oft sah man ihn in der Küche schuften bis tief in die Nacht. Doch all dies vermochte ihn nicht zu beugen. Nur eines konnte ihm wahrhaft zur Qual gereichen: Wenn er zur Strafe isoliert ward und allein mit der Bibel verweilen musste. Dann, ja wohl dann, so raunten es die Brüder, meine man den wahrhaftigen Teufel in ihm zu sehen. In wilder Raserei schrie er und zerbrach, was immer sich seinen Händen bot.

Nach langem Zögern kam der Abt mit Hermanns Vater überein, der Jüngling solle den Sonntag wieder zu Hause verbringen dürfen, auf dass sich sein Geist erhelle und seine Wildheit gezähmet werde. Zudem solle er während der theologischen und musikalischen Lehrstunden im klösterlichen Gutsbetrieb arbeiten. Der Abt wollte verhindern, dass Hermann seine Studien gänzlich hingäbe. «Dies wäre eine grosse Sünde ob seines Talentes», sprach er eines Tages zu den Eltern Gessler.

Wahrlich, dieser Wandel trug Früchte, denn Hermann ward merklich ruhiger. Seine Mutter konnte ihre Freude darob nicht verhehlen. Für den jungen Hermann aber war dies eine bedeutende Wendung in seinem Leben. Er erkannte, mit Beharrlichkeit vermochte man vieles zu erringen und der Mensch, so er nur unbeirrbar seinen Willen geltend mache, das Schicksal mit eigener Hand zu formen vermag.


OEBPS/images/6_2.jpg





OEBPS/images/7_2.jpg
:Nenenburg Hegau
=i Sal
/\/S 1 " [
5 ‘Hohentwil
St. Blasien oA \7
Schaffhausen C:\\j Reichenau
P P
‘\JW';/\JS Stein®' Konslanz-
Waldshut ihoinan
a Klett g/u\\
&
Stickingen - Beglisau o Thirger
Basel Dineinfeiden Laufenburg MTeld
Frickgau B s
) Bru L Ointerthur wil
Sisgau Biitzberg Y = OBaden =]
absburg dKyburg
fen Unterer Aarau nLenzburg i
Hauenstein’) A Ziirich' O eifensee
Oberer) Olten T Zirich =
urichgav ichter eig
e I Lichtensteig
Buchsgau Muri
i cRappersiil s nach
Wangen ‘B R .
cromiinster Schénis W
erzogenbuchsee: Sursegy o8 § Schanis
empach $ gWeesen
|'.|W| Morgarten, Einsiedeln d
llisau Kissnacht 15,1 L1 P
Luzern
Gl
nBur;dorr = of
haft Burgund Glarus
Illanz
o
Thy
ghun

Meiringen©®
Interlaken Hasli
B oberalp

o) J(;urk“ 3 (st Gorthar, o) Gukmanier

Faido©
(Gries
‘\\_""jfschen /\/'( a?
°Brig j
; |
Machtbereich der Habsburger Locarno gy

. Gebiete der drei Waldstitte 1315 L\

Disentis

San ﬂernurtlina)(‘

Biasca

o

==

/

B /
Bellinzona






OEBPS/images/9_1.jpg
NN %
D

SSeNAN






OEBPS/nav.xhtml






		Inhaltsverzeichnis



		Einleitung



		Orte des Geschehens



		Der Schwur (1291)



		Der Apfelschuss nach der Sage Schillers



		Eine Liebeserklärung



		Der Aufstieg Habsburgs (1273)



		Familienleben (1278)



		Klein Hermann (1278)



		Vater und Sohn (1280)



		Schuld, Sühne und das Kloster Muri



		Klosterschulen



		Eingesperrt (1286)



		Der Wettkampf (1290)



		Des Vaters Tod



		Gessler expandiert (1294)



		Das Habsburger Urbar (1298)



		Der Plan



		Auf der Habsburg (1299)



		Der Widerstand wächst (1299)



		Die Gesslerburg (1300)



		Inkognito



		Im Hause Tell



		Eine Begegnung



		Die Wahrheit



		Die Reise nach Nürnberg



		Der Sinn



		Die Weltkarte um 1300



		Nachwehen



		Das Brautpaar (1301)



		Höhere Mächte (1303)



		Der Überfall (1303)



		Gesslers Schock



		Schmerz und Ungehorsam



		Eine unerwartete Entwicklung



		Blendungen



		Vorsorgen



		Das Dekret (1304)



		Aus dem Zehnten wird der Siebte



		Ein Zeichen der Macht (1305)



		Starke Weiblichkeit



		Die Verhandlungen



		Ruhe kehrt ein



		Chaine noir (1311)



		Die Schlacht



		Nach der Schlacht



		Zwei Rückkehren (1312)



		Die Schlacht am Morgarten (1315)



		Der Siegestrunk



		Dank



		Bildnachweis



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		319



		320



		4











OEBPS/images/cover.jpg
ERZFREUNDE

von Guido Steinmann






OEBPS/images/19_1.jpg





OEBPS/images/35_1.jpg





OEBPS/images/11_1.jpg





OEBPS/images/20_1.jpg





